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^ 34. Samstag den 25. August R8««S

AbonncmcntSprcis.
Bei allen Postburcauz
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. öl).
Vierteljahr!. Fr. l.6S.

In Solothurn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. öl>.

Vierteljahr!. Fr. l.2d.

Schweizerische

Kirchen-Zeitung.
Herausgegeden ron einer lmtkolifelmt GeMjsänjst

EinrückungSgebühr,
10 Cts. die Petitzeile

bei Wiederholung

Erscheint jeden
Samstag

in secks oder acht
Ouartscitcn.

Briefe u. Gelder franco

Sàcher Dà-Vechn.

General-Versammlung in Zug
(den 22. und 23. August).

jMitgetheilt.)

Der Schweizer Piusvcrein hat seine

IX. Generalversammlung in Zug
unter großer Betheiligung der Hochw.

Geistlichkeit und der Laien aus allen

Gauen der Schweiz gehalten: selbst aus

dem Ausland waren werthe Ehrengäste

eingetroffen. Die geistlichen und wcltli-
chen Behörden und die Bevölkerung Zugs

haben die Vereinsglieder in herzlicher

Weise empfangen, und die genossene Freund-
schaft wird bei Allen m gutem Andenken

bleiben.

Eröffnung.
Am 22. Morgens versammelte sich das

Zentralkomite zur ordentlichen Si-
hung, und um 9 Uhr begann der

Trauer-Gottesdienst für die ver-

storbenen Vcreinsglieder in der Pfarr-
kirche. Nach dem Todtenamt wurde daS

Namensverzeichniß der im verflossene»

Jahr verstorbenen Vereiusmitglieder ver-

lesen; dasselbezeigt 114 Verstorbene aus

der deutschen, 45 aus der franzö-
scheu und 8 aus der italienischen
Schweiz.

Hierauf zog die Versammlung in die

schön restaurirte Kapuzinerkirche,
welche als Sitzungssaal bestimmt war.

Hr. Gf. Th. Scherer eröffnete als

Vorstand die Verhandlungen mit einer,

die gegenwärtige kirchlich-soziale Zeitlage

berührenden Ansprache, ungefähr mit

folgenden Worten:

„Seien Sie Alle im freundlichen Zug,
in diesen gottgeweihten Hallen des hl.

Franziskus willkommen!

„Als wir heute vor einem Jahr zu

Sächseln am Grabe des Bruder Klaus
unser Piusfest feierten, da blickte die Welt
einer freuden- und friedenSreichen Zu-
kunft entgegen; es ist anders geworden;
statt von Frieden war und ist heutzutage

nur von Krieg die Rede, und auch ihr
Vorstand, der Zcitströmnng folgend, kann

nicht umhin, heute den friedlichsten
aller Vereine mit einem Wort über den

Krieg zu eröffnen.

„Der Schweizer Piusverein ist kein

politischer, sondern ein kirchlicher
Verein. Insoweit die gegenwärtige Kriegs-
zeit nur die Politik betrifft, liegt dieselbe

also außer unserem Bereich; wir haben

in dieser Beziehung, als treue Söhne des

Schweizcrlauds, nur Gott zu danken, daß

er die Geißeln des Krieges von den

Grenzen unseres Vaterlandes fern gehal-

ten, und ihn zu bitten, daß er fcrüershin
den Schweizerbund mit Glück und Frie-
den segne.

„Insoweit aber die dcrmalige Kriegs-
zeit kirchliche Interessen berührt, sind

wir, als treue Söhne der Kirche, mitbe-

rührt. Diese Mitleidenschaft fühlt jedes

katholische Herz, und selbst in unseren ent-

legensten Alpenthalern frägt bereits manche

bekümmerte Seele: was wird nun mit
dem hl. Vater, was mit dem Kir-
chen st a at werden?

„Hochwürdige, hochverehrte Herren, der

gegenwärtig gcfochtcne Kampf war kein

Religions- und kein Volkskrieg,
und doch werden — gestehen wir es

ohne Hehl — die katholischen Völ-
kcr als die — geschlagenen bezeichnet.

Wären aber auch die katholischen Völker
die geschlagenen, sicher ist die katholische

Kirche nicht die Niedergeschlagene,
sondern sie geht — mit P i u s IX. —

vertrauensvoll und standhaft der Zukunft
entgegen.

„Und warum? Unsere Gründe hie-

für wurzeln im christlichen und k a-

tholischen Wissen und Gewissen.
„Als Christen wissen wir, daß der

Krieg ein Mittel ist, dessen sich die Hand
Gottes von Zeit zu Zeit bedient, um die
verkommene menschliche Gesellschaft zu
bessern, wie sie sich der Gewitter bedient,
um die verdorbene Atmosphäre zu reini-
gen. Wenn die Großen und die Kleinen
der Erde die Stimme Gottes aus dem

Munde seiner Priester nicht mehr hören

wollen, dann müssen sie von Zeit zu Zeit
die Stimme Gottes durch die Zuchtruthe
des Krieges fühlen lernen. Ist die

Reinigung vollbracht, so leuchtet der Re-

genbogc» des Friedens wieder am Firma-
ment.

„Als Katholiken wissen wir durch

eine 18-hundcrtjährige Erfahrung, daß

unsere hl. Kirche aus ollen Gefahren,

Bedrängnissen, Verfolgungen und Nieder-

lagen stets gekräftigt und gestärkt her-

vorgegangen ist, und daß die Vorsehung
auS den scheinbar ungünstigsten Ereignissen
immer die größten, unerwartetsten Vor-
theile und Fortschritte für dieselbe herbei-

führte. Diese 18hnndcrtjährige Ersah-

rung wird sich auch in unsern Tagen

neuerdings erwahren; ja sie hat sich in

einer Richtung bereits erwahrt, denn es

läßt sich fragen, ob der Missionär
und die barmherzige Schwester
auf dem Schlachtfelds nicht einen eben

so großen Sieg errungen habe als das

Zündnadelgewehr? Wenigstens la-
sen wir dieser Tage in dem Briefe eines

deutschen katholischen Missionärs die denk-

würdigen Worte: „Das Unglück hat die

„Scheidewand zertrümmert, die uns trennte.

„Die verwundeten, protestantischen Sol-
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„daten haben uns gerade so lieb wie die

„katholischen. Im Frieden führten wir

„Krieg; jetzt im Kriege halten wir —
„Frieden."

„Hochwürdige, hochverehrte Herren!
Mag immerhin die dermaligc Kriegszcit
manches Herz mit Trauer und Schmerz,

mit Besorgniß und Angst erfüllt haben

und noch erfüllen, die katholische Welt

vertraut und baut auf den Herrn der

Heerschaarcn, welcher seiner Kirche

die Verheißung gegeben, „daß die Pforten

„der Hölle den Fels Petri nicht über-

„wältigen werden." Weit entfernt, nie-

dergeschlagcn zu sein, wollen auch wir,
Hochw. Herren VereinSglieder, gottver-

trauend an unsern kirchlich-sozialen Wer-

ken desto eifriger und unentwegter fort-
arbeiten, denn unser Piusverein soll ja
auch ein solcher Missionär und eine

solche barmherzige Schwester sein,

und durch Werke der geistigen und körper-

tichen Barmherzigkeit zur Ehre Gottes

wirken, und die Menschen durch Glauben

und Liebe mit Gott und unter sich ver-

söhnen und friedigen.

„In diesem Geiste wollen wir heute

zum IX. Mal unsere Verhandlungen und

Berathungen beginnen. Gott gebe seinen

Segen dazu "

i. Sitzung.

Auf die Eröffnungsrede folgten die

Begrüßungen.
Hr. Ständerath vr. Kaiser brachte

den Gruß im Namen des Piusvereins

des Festorts Zug.
Hr. Loffing von Freiburg den Gruß

der Ortsvereine der französischen
Schweiz in französischer Sprache.

Zig. ^.àvooà ?ôârs-i2iQi den der

italienischen Schweiz (in italienischer

Sprache). Letzterer Redner schloß seine

Ansprache mit einem Lebehoch auf den

hl. Vater und das schweizerische Va-

terland, in welchen Ruf die Versamm-

lung dreimal einstimmte.

Excell. Freiherr Heinrich v. Andlaw,

Präsident der letztjährigen Katholikenver-

sammlung Deutschlands, brachte den Gruß

der Glaubensbrüder aus den deutschen
Gauen.

Nun folgten die Vorträge und Bericht-

erstattungcn.

Hochw. Hr. Theodor Ruggle, Pfar-
rer in Goßau, Kt. St. Gallen, über die

weibliche Erziehung durch Lehre-
rinnen, namentlich durch Ordens-
schwestern. (Der Vortrag wird im

Druck erscheinen.)

Hochw. Hr. Rölly, Pfarrer in Men-
zingen, über die Leistungen der Or-
densschwcstern vom hl. Kreuz in
Menzingen für die Erziehung.

Hochw. Hr. Hotz, Sekundarlehrer in

Zug, über die Fabrik-Kind er-An-
stalten im allgemeinen und nament-

lich im Kanton Zug.

II. Sitzung.

Hr. vr. Zürchcr-Deschwanden von

Zug, über die In lä n d i sch e M issi on
in der Schweiz.

Hochw. Hr. Haas, Pfarrer in Dieti-
kon, Kt. Zürich, über die Frage: was
die Katholiken für die Volks-
schule thun können und sollen?

Hochw. Hr. Hofrath vr. V. Bllß von

Freiburg im Breisgau, über die Kennt-
niß unserer Zeit.

Eine Dampfschifffahrt auf dem wuu-

derschönen Zugersce, veranstaltet durch die

Freundlichkeit des Festkomite, schloß den

Tag.

m. Sitzung-

Ehrenpredigt von R. Vtrekond.

Pontifikalamt von Sr. Gn. Atzt Leo-

degar von Rheinau.

Bericht von Hochw. Hrn. I. Ming,
Pfarrer in Sarnen, über die Schritte,

welche das Komite gethan hat, um die

Heiligsprechung des sel. Bruder
Klaus von Flüe zu fördern.

Bericht von Hochw. Hr. Andcrhal-
den, Kaplan in Sächseln, über den neu-

organisirten katholischen Bücherver-
ein in Jngenbohl.

Bericht von Hochw. Hr. Schmid,

Kaplan in Allenwinden, über die Mili-
tärscelsorge rn der Schweizer-
Armee, mit besonderer Berücksichtigung

der beiden Büchlein: „Soldatenbüchlcin"
und „Christlicher Schild."

Hierauf folgte die Vorlage mehrerer

für den PiuSverein und den i n-

ländischen Missionsverein
eingegangenen Geschenke und dann die

Rechnungsablage, worüber Hr. Schult-
heiß Rüttimann von Luzern, als Rech-

nungsrevisor, Bericht erstattet.

Fernere V o rträge wurden gehalten:

Von Hochw. Hr. Domherrn Brühwyler
von St. Gallen über die Bedürfnisse
d erinländische n Mission im Bis-
thu m St. Gallen und über das

Patronat der Lehrlinge;
von Hochw. Hrn. Abbe Baner über die

Verhältnisse der Diözese Lausanne be-

züglich der inländischen Mission;
von Hochw. Hrn. Pf. Henzen von Sit-

ten über die katholische Kirche in Aigle,
Kanton Waadt.

Nachdem noch einige Vereinsgeschäfte

und Vorlagen behandelt waren, sprach

Sr. Hochw. bischöfliche Commissär Nie-
derberger von Stanz das Abschiedswort,
indem er namentlich das Gebet-Apo-
stolat empfahl. Ein Festessen ans dem

Nathhause vereinigte die Mitglieder in
heiterer Freundschaft, und Alle schieden

frohgemuth vom freundschaftlichen Zug.

Dir Drdcnsschwcstcrn des Theodostus
ans drm Kriegsschauplatz.

(Mitgetheilt.)

Ueber ein halbes Hundert Theodosia-
nischer Schwestern sind in diesem Augen-
blick in den Militärspitälern, wo sie

Freund und Feind, Katholiken und Prote-
stanten, Oesterreicher, Preußen oder

Italiener mit der gleichen Sorgfalt und

Liebe pflegen.

Eine dieser Schwestern, welche in

Italien weilt, hat unter'm 29. Juli ei-

nige Nachrichten nach der Schweiz ge-

schrieben, welche uns gefälligst mitgetheilt
wurden und den Lesern der Kirchenzei-

tnng willkommen sein werden.

„Am 4. Juli reiscten wir von Linz
ab und kamen um 6 Uhr Abends

nach Innsbruck. Die barmherzigen Schwe-

stern daselbst hatten für uns keinen Platz;
wir wurden daher an ein Gasthaus zum
„goldenen Stern" über der Brücke ange-
wiesen, — es ging uns dort sehr gut, durf-
ten nichtsbezahlen. Von Innsbruck könn-

ten wir erst am 9. Mittags abreisen.

Wir besuchten unterdessen die Kirchen.
Am 6. kamen wir früh 5 Uhr über den

Brenner in Botzcn an, von wo wir nach

dem kurzen Frühstück wieder mit der Bahn
'
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weiter, nach Verona abreisten. Hier tra-
fcn wir 2/j 12 Uhr Mittags ein.

„Wir wurden freundlich aufgenommen;
es wurde» uns sofort 8 Zimmer von

den schwer verwundeten Offizieren, Freund
und Feind, und 9 Zimmer von der schwer

verwundeten Mannschaft angewiesen. Der-

^eit starben uns schon 37, wir wohn-
ten bis nun - 53 Operationen bei.

Dieß Elend kann man sich nicht vorfiel-

len; es ist schauderhaft; die Armen! wie

sie so daliegen in ihren Schmerzen; man
kann von ihnen Geduld und Ergebung
lernen. Soviel wir sehen, ist man hier

sehr zufrieden mit unserer geringen Lei-

stung, besonders die armen Verwundeten;
die rufen nur immer »Lorella« — »Lo-
relia" („Schwester"), aber überall können

wir nicht zugleich sein. Hl. Messe, Kom-

munion und Beicht haben wir nur am

Sonntag; die 9 Tage nichts mehr; Ge-
bete konnten wir die ersten 8 Tage nicht

verrichten; jetzt beten wir wohl unsere

gewohnten Gebete aber mit vielen Unter-
brechungen :c.

„Das Klima will uns gar nicht gut
thun; bereits Alle werden einige Tage
unwohl, Schwester Euphemia liegt seit
4 Tagen im Bett, wir fürchten bei ihr
das Nervcnfieber; der liebe Gott gebe,

daß es besser wird. Die Hitze ist schreck-

lich, und dazu noch Ungeziefer, Wanzen und

Legionen Flöhe. Von Morgens 4 Uhr
bis Abends 9, V? ^ bkhr sind wir auf
den Füßen; überdieß muß Jede die dritte
Nacht wachen.

Nachschrift: Schwester Euphemia
hat in der That den Typhus; es geht

ihr schlecht. — Sonst steht es gut; wir
Alle sind heiter und froh, trotz allen

Mühsalen und Strapatzen.

Zur modernen Geschichte des Protc-
stantismus.

(Mitgetheilt aus Deutschland.)

Der berühmte Kanzelredner der Gesell-

schuft Jesu, der Hochw. U. Lamenzahn,

hat vor einigen Monaten in seiner Vater-
stadt Mannheim gepredigt nnd meisterhaft
über die Gottheit Christi gesprochen. Der
berüchtigte Dr. Schenkel in Heidelberg
konnte natürlich den Vortrag nicht uner-
widert lassen. Er meldet also einen Vor-
trag an, den er in der Aula in Mann-

heim „über die Aufgabe des Protcftan-
tismus in gegenwärtiger Zeit" halten

werde. Der bestimmte Tag kam heran.

Man strömte herbei, den „Kirchenrath
und Seminardirektor" zu hören, zur sie-

beuten Abendstunde. Folgendes ist der

Hauptinhalt seines emphatisch-gravitäti-
scheu Vortrages:

„Der ProtestantiSmuS ist vor Allem
eine Religion der Vervollkommnung z das

ist der Grund seiner Existenz Lu-

ther hat die Prämissen gesetzt, indem er

die Christen zur freien Forschung
rief Gegenwärtig leben wir in ei-

ncr Epoche der Krisis, der materiellen,

sozialen, religiösen Transformation.
„Was die besondere Aufgabe des

Protestantismus anbelangt, so müssen wir
den Ausgangspunkt und den Weg
und das Ziel in's Auge fassen.

„1. Der Ausgangspunkt, die Quelle
ist nicht die hl. Schrift allein, sondern

auch die Natur und insbesondere die

Vernunft. Der Katholizismus hat
diese Quellen verfälscht im Mittelalter,
diesem Zeitalter der Legenden, wo die

Menschen mehr oder weniger von ihrer

Einbildung beherrscht waren!! (Also ein

Anselm, Petrus LombartuS, Alexander

von Hales, Thomas, — ein Phantast!!)
Luther gab die Bibel als die einzige

Quelle der religiösen Erkenntniß an; aber

er betrachtete sie nicht vom wahren Srand-

Punkt, der da ist der Standpunkt der

„Kritik." Er war von persönlichen

Ideen eingenommen, denen sich die Bibel
fügen mußte. Aber der christliche
Glaube muß nicht subjektiv, sondern

objektiv sein; — daher die Kritik. Die
moderne Kritik aber sieht in der Schrift
nur religiöse Dokumente, keine philo-
sophischen oder historischen. Der Bibel
hat man sich daher nur für die Reli-

gionswissenschaft zu bedienen, und nicht

für Philosophie, Geschichte, Geologie w.;
denn in diesen verschiedenen Beziehungen

ist sie im Widerspruch mit der
Wissenschaft. — Die Inspiration der

hl. Bücher ist eine Absurdität; denn sie

widersprechen sich selber; z. B. sagt Gott,
er räche die Frevel bis zur dritten und

vierten Generation, und anderswo, der

Vater allein sei für seine Verbrechen ver-
antwortlich; die einen Psalmen stellen

Gott als einen barmherzigen, liebevollen

dar; die andern als einen Gott des

Neides, des Hasses, der Rache:c.; gleiche

Widersprüche enthalten die Evangelien....
Die hl. Schriften sind einfach geschrieben

von Menschen, welche in Weisheit und

Tugend^sich übten, Bücher, in denen die

Menschen schöpfen können, um sich höher

zu erheben, sich mehr zu vervollkommnen.
Unter solche tugendhafte Männer sind
die Propheten zu reihen, die Apostel und
über ihnen allen Jesus Christus! (Sich
selbsten hat er vergessen! Göttliche De-
muth!

„2. Die hl. Schriften sind auch nur
ein Mittel., um auf den wahren Weg
zu gelangen, der da ist der des Geistes.
Der Buchstabe tödet, der Geist macht

lebendig. Darum hat Jesus nicht ge-
schrieben; er zog es vor, in eigener Per-
son das lebendige Bild des Gerechten zu
zeigen, dessen Seele lebendig gemacht ist
in ihren Beziehungen zu Gott
Christus, dieses Vorbild des Gerechten,
ward verfälscht im fünften Jahrhundert
auf dem Konzil von Chalcedon, welches
dem historischen Christus einen dog-
matifchen unterschob. — „Die Ge-
schichte, sagt der Schandmcnsch, zeigt uns
Christus überall als Mensch; dasDogma,
indem er diese große Figur spiritualisirte,
hat einen Gott daraus gemacht." Welche

Lästerungen kamen da noch aus seinem

Munde, begleitet mit Gesten, schier wie
eines Besessenen!

„3. Das Ziel endlich des Protesta»-
tismus besteht „in der Freiheit der Ge-
meinde." Dahin muß gestrebt werden.

Es gibt keine Mitte zwischen der Autori-
tät der katholischen Kirche und der Frei-
heit der Protestanten. Er bewundert den

Katholizismus, dessen Haupt im unvcr-
derblichen Rom residirt und erkennt an,
daß das Papstthum viel Gutes gethan

habe, hätte es auch nur die Tyrannen
deS Mittelalters gezäumt. „Ah, rief er

aus, es wäre manchmal gut, wenn die

Päpste noch manche Tyrannen demüthi-

gen könnten." (Approbatorisches Mur-
mein.)

„Ich will, daß die Gemeinden frei
seien; das Wort „Kirche" findet sich nicht

in der Schrift; man hat es mißbraucht.

„Man hat eine Kirchengewalt gemacht,
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und Diejenigen, welche an der Spitze sie-

hen, benutzen oft ihre Stellung, um Jene

zu unterdrücken, welche nicht denken, wie

sie. Gegen diese Intoleranten eben muß

der wahre Protestant Intoleranz ausüben.

Ich für mich halte nichts für edler, als
den geraden Weg einschlagen und^so mir
einen Platz im Herzen der Rechtschaffenen

erobern. Ich liebe kein halbes Maß.

Ich will keinen Protestantismus, der durch

Formeln gekettet ist. Eher als mich nur

halb beugen, will ich auf dem Bauch

kriechen, in der Knechtschaft des Papstes.

Ich will daher die freie Gemeinde, aber

unter den Schutz des Staates gestellt,

der wachen wird, daß nicht die Glieder

der Gemeinde, indem sie sich frei ver-

vollkommnen, einander widersprechen. Es

muß Theologen haben, ohne Zweifel, ich

selber bin Einer (!); aber ich erkläre:

ich wollte den Staat nicht in ihren Hän-

den sehen.... Zwischen Theologen und

Juristen, die berufen sind, den Staat zu

regieren, wählte ich für die letzten :c.

„Zum Schlüsse beschwört der Seminar-

direktor die Stadt Mannheim, diesen

Lichtherd, welcher sie von den andern

badischen Städten unterscheidet, nicht er-

löschen zu lassen, und schließt mit den

Worten: „Der Protestantismus wird

seine Fahne hoch und festzuhalten wissen,

in deren Falten die Inschrift steht: Frei-

heit, Wahrheit, Liebe!"

So der Geheimrath. Eine Kritik

seiner Kritik ist nicht nöthig, er kritisirt
sich selbst.

Patcstrina's Messe auf Beseht Pius IX.
zur Ehre der Schweiz zum erstenmal

ausgeführt.

(Historische Erinnerung aus Rom von

Anno 1S65.)

Wie hoch einerseits die schweize-

rische Eidgenossenschaft im 16.

Jahrhundert zu Rom im Ansehen stand,

und wie sehr anderseits dazumal die

reine Kirchenmusik gepflegt wurde,

davon zeugen nachfolgende historische No-

tizen.

Im Jahre 1563 endete das Konzil

von Trient; Papst Pius IV., dem die

genaue Beobachtung' der dort dekretirten

Beschlüsse am Herzen lag, ernannte am

2. August eine Kongregation von acht

Kardinälen, worunter den hl. Karl
B o r r o mäu s und den jungen Vitellozzo,
die diesem Gegenstand ihre Aufmerksam-
keit widmen sollten. Der Punkt, hin-
sichtlich der Kirchen m u s ik, über welche

in der 22. Sitzung des Konzils die Rede

war, kam also auch zur Berathung. Die
Kongregation übertrug diese Angelegenheit

vorerst einer Spezialkommission, bestehend

aus d»n beiden eben genannten Kardi-

nälen, welche acht päpstliche Sänger zur

Berathung bcizogen. Man hielt drei

Sitzungen, worin drei Punkte ausgemacht

wurden:

1. daß weder Motetten noch Messen

mit Vermischung von fremden Worten

gesungen werden dürften;.
2. daß keine Messen, welche über weit-

liche Themen und Lieder verfaßt wären,

mehr gesungen;

3. daß Motetten über, von Priv atper-

sonen erfundene Worte auf immer von

der päpstlichen Kapelle ausgeschlossen blei-
ben sollten.

Man debattirte auch über die Frage,
ob die heiligen Worte, vom Chor gesun-

gen, besser und deutlicher hörbar gemacht

werden könnten. Die Kardinäle wünschten

es so; die Sänger aber antworteten, daß

dieses nicht immer möglich wäre, und

zwar wegen der Fugen und Nachahmun-

gen, die den Charakter der Harmonie

ausmachen, und weil bei Hintansetzung

jener Mittel, der musikalischen Kunst ihr
eigenthümlichstes Element entzogen würde.

Bei dieser Verschiedenheit der Meinungen

zitirten die Kardinäle das Rs veum
des Constanzo Festa, die Irnprvporia und

daS Quartett der Messe Bt, re, mi, Ia,

sol, la des Palestrina als Beispiel, wo

jede Silbe des Textes genau vernehmlich

sei. Die Sänger antworteten hierauf,

daß diese Tonstücke kurz seien, während

ein Gloria, ein Credo u. a. nicht ganz

auf diese Art behandelt werden könnten.

Endlich kam maß darin übercin, daß

Pierluigi Palestrina eine Messe schreiben

sollte, welche in jeder Hinsicht als Muster

aufgestellt werden könnte.

Palästrina that dieses und schrieb

drei Messen. Als die Arbeit fertig war,
erhielten die beiden Kardinäle davon

Nachricht. Am 28. April 1565 begaben

sich sämmtliche päpstliche Sänger auf Be-

fehl des Kardinals Vittellozzo in seinen

Palast, wo auch der Kardinal Karl
Borromäus und die andern sechs

Kardinäle der Kongregation sich einsän-

den. Palestrina vertheilte die Stimmen,
und man sang die drei Messen. Die
Versammlung gab im Allgemeinen ihren

Beifall, allein die dritte Messe spannte
die Aufmerksamkeit Aller. Die Kardi-
näle wünschten dem Palestrina Glück,

empfahlen ihm, in diesem Style fortzu-

fahren und ihn auf seine Schüler zu ver-

pflanzen.

Von nun an verbreitete der Ruf den

glücklichen Erfolg der Werke des Pier-
luigi Palestrina über den ganzen

katholischen Erdkreis. Indessen hörte

Pius IV. von seinem Neffen, dem Kardi-
nal Karl Borromäus, daß Pierluigi, mit

seinen drei Messen den Wünschen der im

Auftrag des Trient. Konziliums zusam-

mengetreten Kongregation der Kardinäle

so vollkommen entsprochen hätte, und daß

vorzüglich die dritte ein Meisterstück des

menschlichen Genie's wäre; er äußerte

deßhalb das Verlangen, diese Messe nach-

siens zu hören.

Am 19. Juni 1 565, dem Dienstag

vor dem Frohnleichnamsfeste, mußte we-

gen der Verbindung der Schwei-
zerischen Eidgenossen mit dem

päpstlichen Stuhle ein feierliches
Dankamt gehalten werden, dem der

Papst beiwohnen wollte. Das Amt

wurde vom Kardinal Borromäus
in der Sixtinischen Kapelle im Vatikan

abgehalten, wobei der Papst erschien.

Hier war es, wo die in Rede stehende

dritte Messe des Pierluigi aufgeführt
wurde und die allgemeinste Anerkennung

erhielt. Pius IV. soll dabei gesagt ha-

ben: „Dieß se:en die Harmonien des

„neuen hohen Liedes, welches einst der

„Apostel Johannes in dem jubelnden

„Jerusalem gehört hatte', von welchem

„ein anderer Johannes uns eine Idee
in seinem wandernden Jerusalem gibt.

Bergleiche Alemoris storis-vbelstiebs
des G. Baine, übersetzt von Fr. Sales Kand-

ler, p. 46 ff. (Salzb. Kirchenbl., Nr. 246.)



M
Ein wohlgemeinter Gedanke.

(Corresp. aus der Urschweiz.)

Der hl. Vater hat nicht ohne guten

Grund in jüngster Zeit den Ausruf ge-

than : „Herr, vertheidige dudeine Sache! "

Denn wo sind sonst die Vertheidiger ge-

gen die äußere Gewaltthat zu finden?!
Die Kirche ist ihren Feinden in Bezug

ihres äußern Besitzes, ihrer Güter und

Rechte blosgestellt. Schon im nächsten

Monat soll noch die letzte menschliche

Hülfe dem Stuhl Petri und seinen Be-

fitzungen entzogen werden, die Franzosen

werden abziehen und — die Revolution

wird einziehen, dies ist nach menschlicher

Berechnung sicher.

WaS nun thun? Soll man warten,
bis das Gefürchtet« eintrifft, oder soll

man dasselbe abzuwenden trachten? Die
Antwort fallt gewiß Niemanden schwer;

dem Uebel soll man wehren, ehe es seine

Opfer fordert. Aber wie? Nur durch

Anrufung der Intervention des-

sen, welcher die Schicksale der Völker
und Reiche in seinen Händen hat.

Die weltlichen Fürsten blicken in einer

gefährlichen Lage nach allen Seiten, um

einen Bundesgenossen zu finden, die Be-

drängten rufen den Schutz der Mächti-

gen an; jthuen die Katholiken desgleichen

und suchen sie Schutz und Hülfe für ihr
Kirchenoberhaupt und dessen Besitzstand

bei Gott, dem geistigen Haupte und Herrn
der Kirche.

Jetzt, bevor das Verderbniß der Re-

volution eintritt, bevor die Unglückswogen

brausen, rufen wir zum Allmächtigen, er-

rette den hl. Vater aus den Händen

seiner Feinde, Herr, eile uns zu helfen.

Wäre eS daher nicht zweckmäßig, wenn

auf den September oder im Laufe des-

selben irgend eine öffentliche Andacht, ein

Bettag, oder eine neuntägige Andacht

durch die ganze katholische Schweiz für
die große Angelegenheit der katholischen

Kirche angeordnet würde?

Dies ist der Gedanke, welchen wir
wohlmeinend zur Prüfung empfehlen

möchten, da ein öffentliches und allgc-
meines Gebet in einer Sache, die selbst,

um menschlich zu reden, eine Herzensan-

gelegenheit unseres göttlichen Erlösers ist,

sicher gute Früchte tragen und nicht un-

erhört bleiben würde. Christus muß

uns in solchen Dingen erhören und er

thut es mit göttlicher Andacht und Liebe,

warum zaudern wir, zu rufen: Verthei-

dige deine Sache, o Herr!
Auch zeitliche Gefahr, zumal die „Cho-

lera," droht der Schweiz, was zum Ge-

bete ebenfalls mahnen soll.

Wochen-Chronik.

Basel. Hier wird ein neues Gesetz

über Bürgerrechtsaufnahmen be-

rathen, welches den Katholiken gerechter

werden soll. Der schweizerische Volks-

freund/ sagt hierüber unter Anderm:

„Ein Haupterschwerungsgrund für man-

chcn Bürgerrechtskandidaten bestand bis

jetzt darin, daß er der katholischen
Konfession angehörte.

„Der Stadtrath und die Bürgerkom-
mission haben es mehrfach deutlich aus-

gesprochen, daß sie im Interesse einer

starken Landeskirche und der Erhaltung
des kirchlichen Friedens gegen die Auf-
nähme von Katholiken ins hiesige Bür-
gerrecht gestimmt haben, wenn nicht der

Kandidat sich mit einer rcformirten Braut
verlobt und die Kinder aus der einzu-

gehenden Ehe in unsere Landeskirche zu

schicken versprochen hatte u. dgl. m.

„Gegen diese Anschauung tritt der

Rathschlag sehr entschieden auf. Er ver-

kennt die Wohlthat eines einheitlichen

Bekenntnisses nicht, erinnert aber daran,

daß es ungerecht und unpolitisch sei, die

sich stets mehrenden Katholiken abzuwei-

sen, die sicherlich gerade deßwegen nicht

weniger Achtung verdienen, weil sie sich

zu keinerlei Konzessionen auf Kosten ihres

Glaubens herbeilassen.

„Wir müssen unsere Zeit nehmen, wie

sie ist, mit allen ihren Konsequenzen;

wir können nicht nur das aussuchen, was

nach unsern bisherigen Begriffen gefällt,
sondern müssen auch das verarbeiten und

in neue Form bringen lernen, was uns,
bis wir sie gefunden haben, vielfach nicht
recht liegt.

»Die Thore unseres Bürgerrechts seien

jedem braven Mann ohne Rückhalt ge-
öffnet; die Konfession werde nicht mehr
als Mittel mißbraucht, um Leute zurück-

zuhalten oder zu gewissen Machenschaften

zu veranlaßen, welche trotz dieser Polizei

in anderer Weise doch als Angehörige
bei uns sind und, abgesondert wie sie

sind, als ein steigendes Uebel bei uns
bleiben.

„So viel, um unsere Ueberzeugung
darzulegen, daß es ein Gebot wahrer
Politik ist, das Wegfallen dieses religiö-
sen Requisits aus dem Gesetz auch in der

Praxis zur Wahrheit zu machen."
Bern. Von Bern und Thun aus

wird bitter geklagt, daß ungeachtet aller
Bemühungen die Katholiken in Thun
noch immer zu keinem Seelsorger gekom-

men, die Kinder ohne Religionsunterricht,
und die Gläubigen überhaupt, ohne den

Segen ihrer Kirche, verlassen sind. Und
doch ist ihre Zahl sehr ansehnlich, wirk-
lich vergrößert durch viele, am Kasernen-
bau angestellte italienische Arbeiter. (Wie
wir vernehmen, dürfte dem Ucbelstand
provisorisch dadurch abgeholfen werden,
daß die Hochw. Professoren der Theolo-
gie von Solothurn während der Ferien
den Gottesdienst in Thun besorgen.)

Ät. Gallen. Die „Proselytcnmache-
rei" in der Stadt St. Gallen, berichtet
das .Neue Tagblatt^, scheint thätig bc-
trieben zu werden. Vor einiger Zeit hat-
ten wir leider Anlaß zu rügen, daß von
Pietisten in der Stadt eine große Anzahl
katholischer Schulkinder durch ansprechende
kleine Geschenke verlockt und in Zirkel
eingeführt worden, wohin sie offenbar
nicht gehören, — heute können wir als
Gegenstück mittheilen, daß sich letzten
Sonntag ein eifriger Jünger einer fol-
chen Sekte auf stark frequentirtem Platze,
an der Landstraße im katholischen Dorfe
St. Fiden aufstellte, und dort allen Vor-
übergehenden Erzeugnisse des Hamburger-
Traktatvcreins zustreckte. Denen, die das
Geschenk nicht sogleich annahmen, drängte
er es mit einiger Frechheit auf. Uns
wundert nur, ob wohl der hl. Paulus
und seine Mitarbeiter auch so ihre Sache
an Mann gebracht haben, und was ge-
sagt und gethan würde, wenn eines schö-

nen Sonntags ein Jesuit auf der Gasse
sich postiren und in ähnlicher Weise sei-
nen Eifer bethätigen wollte.

Ilri. (Brief.) Von verschiedenen
Seiten wurde auch dies Jahr über feicr-
liche Schlußprüfung und allfällige Preis-
austheilung der Gymnasien berichtet, was
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mir von hier nicht zu melden vergönnt

ist; denn da dieses Jahr die Schulprcise

für die Studenten an der Kantonsschule,

welche ein Gymnasium und eine Real-

schule umfaßt, abgeschafft wurden, so

ging das Schuljahr ohne Sang und

Klang zu Ende, doch haben laut kompe-

tenten Berichten die Schüler befriedigende

Fortschritte gemacht und die Prüfung gut

bestanden, was die Hauptsache ist.

Wenn indessen der Militär, der Schütze,

der Gelehrte, der Künstler und wer weiß

noch, wie Viele, oft und oft durch Aus-

ficht auf Ehre und auf Preis zur

Thätigkeit angespornt und aufgefordert

werden, so will uns scheinen, daß dieses

Mittel auch bei der Jugend mit gutem

Grund und Recht seine Anwendung fin-
den könne und solle.

Indessen darf man aus dieser Haus-

Hälterischen Maßregel der Preisabschaf-

fung nicht auf Mangel an Eifer und

guten Willen hiesiger Behörden für He-

bung des Schulwesens schließen. Einen

Beweis, daß man in dieser Hinsicht thä-

tig ist, liefert der vor wenig Tagen ge-

faßte Beschluß des Erziehungsraths, beim

w. w. Landrathe auf eine neue Organi-
sation der Kantonsschule anzutragen, wo-

dmch man deren Leistungen zu heben, und

namentlich die Realfächer besser zu be-

rücksichtigeu trachten wird.

Man wird einen fünften Professor an-

stellen und der Staatsbeitrag von Fr. 2285

soll auf Fr. 70O0 erhöht werden. Mit
Zuversicht kann auf die Genehmigung

dieses Vorschlages gehofft werden, und

es liegt in der Absicht, in diesem Falle

schon mit nächstem Oktober die Neuor-

ganisation in's Leben zu rufen.

Inzwischen verliert die Kantonsschule

einen sehr tüchtigen Professor, indem

Hochw. Herr Franz Anton Zimmermaun,

Professor der Grammatik, aus Gesund-

heitsrücksichten einem Rufe auf eine min-

der beschwerliche Pfründe folgen wird

und deßhalb seine Demission eingereicht

hat, welche ihm in geziemender Weise er-

theilt wurde.

Man muß sich daher um wenigstens

zwei neue Professoren umsehen, und es

sollen Hochw. Herr Pfarrer Joseph Giß-

ler von Bürgeln und Herr Landnmmann

Joseph Arnold mit dieser Aufsuchung be-

traut worden sein.

Berichte aus der Protest. Schweiz.
Ueber die Zustände Berns bringt der

,Bund' folgende Berichte:

„Eine neue religiös-kirchliche
Gesellschaft. Wir hören von einem

Vorgange auf dem Gebiete des kirchlich-

religiösen Lebens in unserem Kanton.

Bekanntlich besteht seit einigen Jahren
eine „kirchlich-theologische Gesellschaft,"

welche die freisinnigen Elemente unserer

Geistlichkeit in sich faßt. Es sind beson-

ders diejenigen unserer jüngeren Theolo-

gen, welche in diesem Vereine darnach

streben, unsere jKirche von der Fessel des

starren Orthodoxismus zu befreien, und

wo möglich eine Versöhnung zwischen dem

allgemeinen geistigen Bewußtsein der Ge-

genwart und dem Dogmatismus der Kirche

herbeizuführen. Wie sich diese beiden Ge-

genfätze bei Anlaß des bekannten Semi-

narstreites in der Bezirks- und der Kan-

tonssynode, sowie in der Presse bekämpf-

ten, hat die öffentliche Meinung mit
Interesse wahrgenommen.

„Wir vernehmen nun, daß ein Theil
der freisinnigen Theologen in Folge die-

ses Kampfes die Ueberzeugung gewonnen

hat, nicht mehr mit der „theologischen

Gesellschaft" zusammengehen zu können,

da ein Theil dieses Vereins noch allzu
sehr den ihrem Bewußtsein widerstreiten-
den streng dogmatischen Staudpunkt fest-

halte, welchem sie überhaupt für das

wahrhaft religiöse Leben im Volke nur
eine sehr geringe Bedeutung zuerkennen.

Sie sind deßwegen aus dem bisherigen
Vereine ausgeschieden und haben eine

neue Gesellschaft gegründet, die unter dem

Namen „Christliche Reformblätter" wo

möglich schon vom September an eine

Zeitschrift herausgeben wird, welche die

Weiterentwicklung ihrer Grundsätze ent-

halten soll.

„Dieser neue Verein nimmt für sich

die Volleste Freiheit in der Schriftfor-
schung, das weiteste Recht der Kritik in

Anspruch; er ist sich der inneren Nöthi-

gung bewußt, Schriftoffenbarung mit Na-

lur- und Geschichtsoffenbarung in Har-
monie zu stellen und der lebendigen, nach

Inhalt und Form ununterbrochenen Wei-

terentwicklung der christlichen Lehre keine

Schranke zu setzen. Vielmehr noch, als

diesen theoretischen Satz, betont er aber

die praktische Seite des kirchlich-religiösen
Lebens und stellt in den Mittelpunkt sei-

nes Strebens die „ächt christliche Gesin-

nung," welche ohne Rücksicht auf dogma-
tischeS Bekenntniß mit wahrer Christus-
liebe alle Gebiete des Lebens durchdrin-

gen, läutern und veredeln will." So
der ,Bund.'

Kirchenstaat. Rom. Dem,Temps'
kommt eine Mittheilung zu, die, wenn
sie sich bestätigt, auf ein kaum minder
großes Interesse als alle Siege Prerr-
ßens und Niederlagen Italiens An-
spruch hat. Es loll nämlich die Ab-
ficht Pius IX. sein, angesichts des am
15. Sept. bevorstehenden Abzugs der

französischen Besatzung aus Rom, an
den Kaiser Napoleon ein Schreiben zu
richten, wodurch er ihm, unter dem Ti-
tel eines Vicariats oder Lehens, sämmt-
liche Provinzen des Kirchenstaates —
auch die von Italien annexirtcn —
übertragen wurde. Se. Heil, würde
diesen Schritt motivircu einerseits mit
der moralischen Unmöglichkeit, die der

Kirche gehörigen Staaten ohne weiteres
der Revolution zn überlassen, ander-
scits mit der politischen Unmöglichkeit,
dieselben wirksam dagegen zu schützen.

Da nun der allcrchristlichste Kaiser von
Frankreich der eigentliche Nachfolger der

ursprünglichen Stifter des Patrimo-
nium Petri, Pipins des Kurzen und
Karls des Großen sei, so erscheine es

angemessen, die Stiftung selbst während
der Tage der Gefahr dem Nachfolger

jeuer Stifter in Verwahr zu geben.

Der Kaiser von Frankreich würde so-

mit zum weltlichen Vikar oder Lehens-

manu des hl. Stuhles berufen.

Italien. Die.Ostdeutsche Post' in
Wien, keineswegs ein kirchliches Blatt,
laßt sich ans Mailand berichten: „Bei
uns findet eine förmliche Razzia auf
alle jene Bürger statt, welche von re-
volutionären Stimmen als „reaktioncll,"
„klerikal," „östcrreichfreundlich" und

„staatsgefährlich" bezeichnet, und mas-

scnhaft theils mit Zwangspaß über die

Grenze gebracht, theils ganz einfach in
die ohnehin überfüllten Gefängnisse
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geworfen werden. Ncuestens hat man
^

diese Befolgungen ohne viele Umstände

noch auf Frauen und Mädchen vielfach

ausgedehnt; namentlich aber werden die

Geistlichen, darunter ehrwürdige und
im Wohlthun selbst arm gewordene

Greise, fort und fort in wahrhaft cm-

pöreuder Weise misthandelt. Einer sol-

chcn gouverncmcntalcn Brutalität gegen-

über gab soeben der austcrordcntlich

reiche Herzog Scotti, eine der höchsten

Spitzen der altlombardischcn Aristokra-
tic, einen beredten und nicht genug an-

zuerkennenden Beweis seltener Ueber-

zeugungstreue und Opferwilligkcit. Er
hat von jeher die Sache des Rechtes

und der Religion mit Rath und That
auf das entschiedenste unter uns ver-

treten, und dafür fortwährend die schwer-

sten Verfolgungen der Revolution er-

dulden müssen. Nun hat er eigens

mehrere grostc, schön gelegene und ge-

sunde Lokalitäten in der Schweiz au-
gekauft und auf seine Kosten bequem

zurichten lassen, um in denselben

denjenigen Geistlichen und Laien eine

Zufluchtsstätte gratis zu gewähren,

welche wegen ihrer Gesinnung den

hiesigen Wohnsitz zu verlassen gezwun-

gen sind. Er selbst verweilt schon län-

gcre Zeit in Rom.

Frankreich. Die römische Angele-

gcnheit soll dem Kaiser schwerer auf
dem Herzen liegen als alles Ilcbrige.
Eine Korrespondenz aus Rom spricht

von ciucm eigenhändigen Schreiben des

Kaisers, in welchem derselbe an das

Herz des Papstes appellirc und ihn an-
flehe, Hand in Hand mit ihm zu gehen,

und seine Hülfe verlange, um die un-
geheuren Schwierigkeiten zu übcrwin-

den, welche ihn und das Papstthum

umgeben. Der kaiserliche Brief athme

eine gewisse Traurigkeit; das Verlan-

gen nach Unterstützung, das ein so

mächtiger Monarch, wie der Kaiser der

Franzosen, an einen entwaffneten Greis

richtet, habe einen lebhaften Eindruck

auf den Papst gemacht.

Durch dieses Schreiben des Kaisers,

wenn es wirklich besteht, mag wohl
Pius IX. veraulastt worden sein, mit
Viktor Emanuel wieder in Untcrhand-
lung zu treten.

^
Es wird auch als gewiß angesehen,

daß zwischen ihnen ihnen wieder un-
mittelbare Unterhandlungen stattfinden
werden.

Preußen. Wir haben, schrieb man
dem ,Schl. K.-Bl/ aus Wittichcnau,
einer von protestantischem Gebiet um-
gcbcnen katholischen Kirchgemcinde in
der preußischen Obcrlausiz, preußische

Truppen von allen Waffengattungen
beherbergt, und müssen namentlich den

treuen katholischen Thüringern volles
Lob spenden. Als sie nach vicrwöchcnt-

lichen Märschen durch protestantische

Gegenden am Saume der sächsischen

Grenze entlang zu unseren Gemarkun-

gen kamen und hier wie in ihrer Hei-
math die ersten Feld- und Straßen-
kreuze erblickten, weinten sie vor Freude.
5 Tage rasteten sie bei uns. Alltäg-
lich füllten sie das Gotteshaus, sie bcich-

tctcn und kommunizirtcn mit großer
Andacht; mehrere hundert geweihte Mut-
tcrgottcsmedaillcn wurden an sie aus-
getheilt. Die meisten hatten Medaillen
und Skapulicrc schon vom Eltcrnhause
mitgebracht. Einer küßte unter Thrä-
neu den geschenkten Rosenkranz und

barg ihn sogleich um den Hals unter
der Uniform, um ihn nicht mehr wie
den eigenen zu verlieren. Die Offiziere
gaben ihren Untergebenen ein schönes

Beispiel der Frömmigkeit. Ein Adju-
tant aus einem der berühmtesten Gc-

schlechtem (ein Convertit) beichtete, am

Tage durch den Dienst verhindert,
Nachts i/z II Uhr auf der Pfarrstube
und kommunizirte am frühesten Mor-
gen vor dem Wcitermarsch. Der junge

Fürst Nadziwil kam 5 Stunden weit

hcrgcrittcn, um an einem Wochentage
der hl. Messe beiuzwohncn. — Da in
der hiesigen Pfarrkirche an jedem Sonn-
tage 2 Amtsprcdigten, in deutscher und

in wendischer Sprache, gehalten werden,
so dauert der Vormittagsgottcsdicnst
ziemlich lauge, von 8 bis ^ 12 Uhr.
Die Thüringer hielten wacker Stand,
indem sie zur Zugabc auch noch die

wendische Predigt, von welcher sie frei-
lich nichts verstanden, anhörten. Sie
wollten durch längeres Verweilen im
Gotteshause dem Herrn ein Opfer brin-
gen. Ein Soldat aus den umlicgcn-

den Dörfern hatte sich zum Besuch des

Gottesdienstes Urlaub erbeten, und war
dann zu spät beim Appell erschienen,

wcßhalb er mit einigen Stunden Arrest
bestraft wurde. „Es schadet nichts,
sagte er, bin ich doch in der Kirche gc-
Wesen.

Ucbrigcns schienen es die Preußen
in den österreichischen Landen besonders
auf die Klöster abgesehen zu haben.
Bei den Dominikanern in Znaim
(Stadt in Mähren mit 6988 Einwoh-
ncrn) wurden auf jede Einquartierung
158 bis 288 Mann eingelegt, später
388 Mann mit 68 Pferden. Das
Stift der Krcuzherrcn am Pöltcnbcrg
hatte an einem Tage allein an 1888
Mann zu verpflegen. Im Bcucdikti-
nerstift Altenburg legten sie am 2. Aug.
425 Mann ein, darunter an 28 Offi-
ziere. Die Gemeinen betrugen sich ziem-
lich leidlich ; namentlich legten die katho-
lischcn Wcstphalcn und Rheinländer viel
Austand und Höflichkeit gegen die Geist-
lichen an den Tag. Da sie am 3. Rast-
tag hatten, wohnten sie zahlreich den

heiligen Messen an, und mehrere cm-
pfingen auch die hl. Sakramente. Auch
mit der Verpflegung waren sie zufric-
den. Desto mehr aber ließen es die

Offiziere durchblicken, daß sie übermü-
thige Sieger seien. Sie verlangten eine

exquisite Bcwirthung, indem sie bemerk-

ten, daß sie an eine feine Küche ge-
wohnt seien; auch arrangierten sie eine

Jagd in der Stiftswaldung, forderten
Gewehre, Jäger, Treiber :c.

Personal-Chronik.

Ernennungen. fLuzern.j Das Hochw.
Kapitel des Stifts Beromünsier wählte
am 18. August aus drei Bewerbern den Hochw.
Kaplan in Willisau, Z. Künzle, zum
Schulherrn an die Stiftsschule.

fUri.j Die Gemeinde Flüelen hat auf
dortige Helferpfründc den Hochw. Hrn. K.
Anton Dittli von Bürzeln gewählt, wel-
cher letzten Hcrvst die hl. Primiz feierte und
aber noch das abgelaufene Studienjahr im
Seminar in Chur zubrachte. Derselbe wird
seinen Posten nächstens antreten.

k. I. k. (Bf.) fSchwhz.j Im Kloster
Ein sie de ln starb den 19. August na» einem

kurzen, aber schmerzlichen Krankenlager der

Hochw. 1>. Jgnaz Stü rm l in von Willi-
sau, Kt. Luzern. Geboren den 11. Horn. Iggg
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trat er am 14. Mai 1319 im genannten Klo-

ste: in's Noviziat, und legte nach vollendetem

Probejahre mit noch vier andern Religiösen
die feierlichen Gelübde ab. Den 16. Herbst-

mvnat 1824 wurde er zum Priester geweiht,
und leistete seither, besonders mit seinem vor-
züglichen musikalischen und Sprachentalente
treffliche Dienste an der Lehranstalt wie auf
dem Orchester daselbst. Möge nun der All-
gütige ihn bald in sein ewiges Reich aufneh-

men, um da die Sprache der Auserwählten

zu sprechen und sich bei der Musik der seligen

Chöre zu betheiligen I

Vom Büchertisch.

„Wintergarten." Unter diesem be-

scheidenen Titel sind uns zwei Bücher
von Franz Sales zugekommen, welche

eben so lehrreiche als unterhaltende Er-
zählungen enthalten. Dieselben sind in
einer solchen Sprache geschrieben, daß sie

einerseits die durchRomanen verwöhnteWelt
ansprechen und anderseits doch auch das

ernstere Lektüre liebende Publikum befrie-
digen. Der Stoff der Erzählungen ist

meistentheils aus dem Familienleben ent-

nommen und schildert uns die guten uud

schlechten Seiten der modernen Kultur
mit großer Einsicht und tiefem Veobach-

tungsgeist. Die Tendenz dieser „Winter-
schriften" ist eine durchaus moralische,
christliche und wir empfehlen dieselben

auf die kommende Winterszeit bestens so-

wohl den Hochw. Geistlichen als den

Laien. Dieselben eignen sich besonders

auch für Jünglinge und Tochter, welche

Hochschulen, Pensionate w. besuchen, in-
dem die Gefahren und Verkehrtheiten,

welche da ihrer warten, in mehreren Er-
zählungen trefflich aufgedeckt und geschil-

dert werden. *)

Das Judenthum in Palästina zur
Zeit Christi, vo» vr. I. Langen, Pro-
sessor der katholischen Theologie in Bonn
sFreiburg, Herder 1866). Das Ehri-
ste nth um wird heutzutage nicht nur
vom philosophischen, sondern auch vom

historischen Standpunkt aus ver-

folgt, indem die Antichristen Christus als
eine Mythe erklären. Strauß und Re-

nan, unseligen Andenkens, haben es offen

eingestanden, daß sie „dem Christus

Diese „Winterschrifien" sind in 2

Bänden bei Kirchheim in M ainz erschie-

nen und wurden schon im Winter 13K6 ver-

sandt, sind uns aber erst im Sommer zuge-

kommen; diese Verspätung soll aber dem Buch

keinen Eintrag sein, denn dasselbe eignet sich

trotz seines Winter-Titels auch zur Sommer-
Lektüre und wird im folgenden Winter stets

willkommen sein.

des Glaubens den Jesus der
Geschichte" entgegensehen wollen. Diese
antichristlichen Geschichtsverfälscher sind
aus den christlichen Geschichtsquellen
bereits gründlich der Unwahrheit über-

wiesen worden. Dr. Langen hat es in
dem vorliegenden Buch unternommen,
dieselben durch die historische Dar-
stellung des Judenthums, wie es zur
Zeit Ehristi war, des Irrthums zu über-

führen. Der Verfasser hat diese wich-

tige Aufgabe gelost, indem er mit histo-

rischer und exegetischer Genauigkeit 1) die

jüdische Quellenliteratur der kanoni-
scheu und nicht-kanonichen Bücher un-
tersucht, 2) die religiösen Anschauungen
der Juden in Palästina zur Zeit Christi
in Bezug auf Gott, den Logos, den hl. Geist,
die Engel, die Dämonen, den Menschen,
den Messias, das künftige Leben w. er-
örtert. Diese gedrängte Anzeichnung des

von Dr. Langen mit großer Erudition
verwertheten Stoffs genügt, um dte Wich-
tigkeit und Nützlichkeit dieses Werkes dar-
zulegen und dasselbe zum ernsten Stu-
dium zu empfehlen. Wir begrüßen in
demselben eine Arbeit, welche der katholi-
scheu Theologie des 19. Jahrhunderts
Ehre macht. (S. 528 in gr. 8". mit
Sachregister.)

Schweizerischer Pius-Verein.

Cmpfangs-Ücschcinigung.

». Jahresbeitrag von dem Ortsvereinc
Alpnach.

Inländische Mission.
I. Gewöhnliche Vereins-Beiträge.

Durch Hrn. Geschäftsmann Reinhardt in Ölten :

». Vom Missionsverein in Ölten Fr. 63. 79
ì>- » „ Wangen „ 11. —

/, „Rikenbach,, 1.79
â. ,/ „ „ Kappel „ 4. 29
«. „ „ „Boningen,, 4.49
5. Von andern Mitgliedern „ 1. 69
Aus der Pfarrei Hildisriedcn „ 69. —

Ucbertrag laut Nr. 33: Fr. 19,841. 77

Fr. 19,988. 37

In Nr. 33 sind 99 Fr., Vermächtniß von
Bronschhofen an den Missionsfond, den ge-
wöhnlichen Vcrcinsbeiträgen zugezählt worden,
alsv dort abzuziehen.

III. Missionsfo nd.
Durch Hochw. Rdf. Stadlin in Wyl laut

Vermächtnis; der Jgfr. A. M. Joseph sel. in
Bronschhofin Fr. M.
Uebertrag laut Nr. 13: 3188. 69

Fr. 3238. 69

Kirchenfenstcr- Rouleaux
à I» Glasmalerei, in Oelfarbe zweiseitig be-
malt, in der ganzen Ausstattung, in Farben-
Pracht, sowie in der künstlerischen Durchfüh-
rung der Glasmalerei nicht nachstehend, liefert
in bekannter Güte und mäßigen Preisen die
Kunstanstalt für Kirchenmalerei von H. Lange.
dllZ. Acrmere Gemeinden können solche Nou-
leaux gegen Ratazahlung erhalten. Muster
werden auf Verlangen eingesandt, bei schrift-
licken Anfragen bitte daS Maß anzugeben,
sowie die Form der Fenster.

Alte Bilder werden rcnovirt. Aufträge auf
neue effectuirt

II» in München,
48^ Baperst. 7. ».

Im Verlage von B. Schwendimann, Buchdrucker in Solothurn, ist so eben er-
schienen und daselbst zu beziehen:

Wahrung für die Seele,
ein Gebet- und Ervauungsbuch,

aus

dem reichen Schatze der katholischen Kirche,
gesammelt nnd bearbeitet

von

I. F. SBer,
Pfarrer in Bcinwil, Kantons Aargau,

Mit Genehmigung und Empfehlung des Hochw. bischöflich-hascl'schc» Vrdinaciatcs.

Kl. 8°., 22 Bogen, br. 70 Cts., in Carton geb. 90 Cts.
Se. Gnaden, der Hochwürdigste Bischof von Basel, Eugenius, empfiehlt dieses

Gebet- und Erbauungsbuch mit folgenden Worten:
„Da das bezeichnete Buch großenteils seinen Inhalt aus den liturgischen Büchern der

„hl. Kirche selbst geschöpft, und auch in den übrigen Gebeten und frommen Liedern, im An-
„schluß an bewährte Geistesmänner, durchaus katholische, andächtige Gesinnung athmet und
„sohin zur Erbauung der Gläubigen nach seinem ganzen Inhalte sich trefflich eignet: so

„wollen Wir dem obgenannten Gebet- und Erbauungsbuch Unsere bischöfliche Approbation er-
„theilt und es zum frommen Gebrauch in Kirche und Haus angelegentlich empfohlen haben."

Die Ausstattung ist gefällig und schön.

Expedition und Druck von R. Schwendimann in Sotothurn.


	

